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Die
Portugiesin


Sie hießen in manchen Urkunden delle Catene und in andern Herren
von Ketten; sie waren aus dem Norden gekommen und hatten vor der
Schwelle des Südens halt gemacht; sie gebrauchten ihre deutsche
oder welsche Zugehörigkeit, wie es der Vorteil gebot, und fühlten
sich nirgends hingehören als zu sich.



Seitlich des großen, über den Brenner nach Italien führenden Wegs,
zwischen Brixen und Trient, lag auf einer fast freistehenden
lotrechten Wand ihre Burg; fünfhundert Fuß unter ihr tollte ein
wilder kleiner Fluß so laut, daß man eine Kirchenglocke im selben
Raum nicht gehört hätte, sobald man den Kopf aus dem Fenster bog.
Kein Schall der Welt drang von außen in das Schloß der Catene,
durch diese davorhängende Matte wilden Lärms hindurch; aber das
gegen das Toben sich stemmende Auge fuhr ohne Hindernis durch
diesen Widerstand und taumelte überrascht in die tiefe Rundheit des
Ausblicks.



Als scharf und aufmerksam galten alle Herren von Ketten, und kein
Vorteil entging ihnen in weitem Umkreis. Und bös wie Messer waren
sie, die gleich tief schneiden. Sie wurden nie rot vor Zorn oder
rosig vor Freude, sondern sie wurden dunkel im Zorn und in der
Freude strahlten sie wie Gold, so schön und so selten. Sie sollen
einander alle, wer immer sie im Lauf der Jahre und Jahrhunderte
waren, auch hoch darin geglichen haben, daß sie früh weiße Fäden in
ihr braunes Haupt- und Barthaar bekamen und vor dem sechzigsten
Jahr starben; auch darin, daß in ihren mittelgroßen, schlanken
Körpern die ungeheure Kraft, die sie manchmal zeigten, gar nicht
Platz und Ursprung zu haben, sondern aus ihren Augen und Stirnen zu
kommen schien, doch war dies Gerede von eingeschüchterten Nachbarn
und Knechten. Sie nahmen, was sie an sich bringen konnten, und
gingen dabei redlich oder gewaltsam oder listig zu Werk, je wie es
kam, aber stets ruhig und unabwendbar; ihr kurzes Leben war ohne
Hast und endete rasch, ohne nachzulassen, wenn sie ihr Teil erfüllt
hatten.



Es war Sitte im Geschlecht der Ketten, daß sie sich mit dem in
ihrer Nähe ansässigen Adel nicht versippten; sie holten ihre Frauen
von weit her und holten reiche Frauen, um durch nichts in der Wahl
ihrer Bündnisse und Feindschaften beschränkt zu sein. Der Herr
 von Ketten, welcher die schöne
Portugiesin vor zwölf Jahren geheiratet hatte, stand damals in
seinem dreißigsten Jahr. Die Hochzeit fand in der Fremde statt, und
die sehr junge Frau sah ihrer Niederkunft entgegen, als der
schellenklingelnde Zug der Gefolgsleute und Knechte, Pferde,
Dienerinnen, Saumtiere und Hunde die Grenze des Gebiets der Catene
überschritt; die Zeit war wie ein einjähriger Hochzeitsflug
vergangen. Denn alle Ketten waren glänzende Kavaliere, bloß zeigten
sie es nur in dem einen Jahr ihres Lebens, wo sie freiten; ihre
Frauen waren schön, weil sie schöne Söhne wollten, und es wäre
ihnen anders nicht möglich gewesen, in der Fremde, wo sie nicht so
viel galten wie daheim, solche Frauen zu gewinnen; sie wußten aber
selbst nicht, zeigten sie sich in diesem einen Jahr so, wie sie
wirklich waren, oder in all den andren. Ein Bote mit wichtiger
Nachricht kam den Nahenden entgegen: noch waren die farbigen
Gewänder und Federwimpel des Zugs wie ein großer Schmetterling,
aber der Herr von Ketten hatte sich verändert. Er ritt, als er sie
wieder eingeholt hatte, langsam neben seiner Frau weiter, als
wollte er Eile für sich nicht gelten lassen, aber sein Gesicht war
fremd geworden wie eine Wolkenwand. Als bei einer Biegung des Wegs
plötzlich das Schloß vor ihnen auftauchte, nur noch eine
Viertelstunde entfernt, brach er mit Anstrengung das Schweigen.



Er wollte, daß seine Frau umkehre und zurückreise. Der Zug hielt
an. Die Portugiesin bat und bestand darauf, daß sie weiterritten;
umzukehren war auch Zeit, nachdem man die Gründe gehört hatte.



Die Bischöfe von Trient waren mächtige Herren, und das
Reichsgericht sprach ihnen zu Munde: seit des Urgroßvaters Zeit
lagen die Ketten mit ihnen in Streit wegen Stücken Lands, und bald
war es ein Rechtsstreit gewesen, bald waren aus Forderung und
Widerstand blutige Schlägereien erwachsen, aber jedesmal waren es
die Herren von Ketten gewesen, die der Überlegenheit des Gegners
nachgeben mußten. Der Blick, dem sonst kein Vorteil entging,
wartete hier vergeblich, ihn zu gewahren; aber der Vater
überlieferte die Aufgabe dem Sohn, und ihr Stolz wartete in der
Geschlechterfolge, ohne weich zu werden, weiter.



Es war dieser Herr von Ketten, dem sich der Vorteil darbot. Er
erschrak darüber, daß er ihn beinahe versäumt hätte. Eine mächtige
Partei im Adel lehnte sich gegen den Bischof auf, es war
beschlossen worden, ihn zu überfallen und gefangen zu nehmen, und
der Ketten,  als man vernommen
hatte, daß er wiederkam, sollte ein Trumpf im Spiel sein. Ketten,
seit Jahr und Tag abwesend, wußte nicht, wie es um die bischöfliche
Kraft stand; aber das wußte er, daß es eine böse, jahrelange Probe
von unsicherem Ausgang sein würde, und daß man sich nicht auf jeden
bis zum bitteren Ende würde verlassen können, wenn es nicht gelang,
Trient gleich anfangs zu überrumpeln. Er grollte seiner schönen
Frau, weil sie ihn beinahe die Gelegenheit hatte verspielen lassen.
So sehr gefiel sie ihm, der um einen Pferdehals zurück neben ihr
ritt, wie immer; auch war sie ihm noch so geheimnisvoll wie die
vielen Perlenketten, die sie besaß. Wie Erbsen hätte man solche
Dinger zerdrücken können, wenn man sie in der hohlen,
sehnengeflochtenen Hand wog, dachte er neben ihr reitend, aber sie
lagen so unbegreiflich sicher darin. Nur war dieser Zauber von der
neuen Nachricht beiseite geräumt worden wie die Mummenträume des
Winters, wenn die knäbisch nackten ersten sonnenharten Tage wieder
da sind. Gesattelte Jahre lagen vorauf, in denen Weib und Kind
fremd verschwanden.
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